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Am Messeglände FFM...
Buchmesse Frankfurt am Main. Ich habe natürlich mal wieder alles versemmelt. Kein Hotelzimmer, kein Messeticket und auch der Parkplatz, auf dem ich mein Auto abstelle, ist nur halb legal. Was dann passiert, ist so klar wie Kloßbrühe...
+++++
Ein Bulle zum Verlieben
 
Buchmesse in Frankfurt. Ich reihe mich in die Schlange vor dem Kartenhäuschen ein. Klar war ich zu doof, die Eintrittskarte früher zu buchen, genauso wie ich mein Auto auch eben gerade halblegal geparkt habe. Mist!
Alles ist schiefgelaufen, angefangen mit der Hotelbuchung. Ich war zu spät und so habe ich für heute Nacht kein Zimmer. Deshalb bin ich auch mit dem Wagen hier, um notfalls auf irgendeiner Autobahnraststätte ein wenig Schlaf zu finden. Allerdings hoffe ich immer noch, dass ich irgendwo eine Pension finde, vielleicht auch einfach ein Motel auf dem Weg zurück nach Hamburg.
Ich habe das Kassenhäuschen erreicht und löse ein Tagesticket. Bevor ich das Messegelände betrete, laufe ich noch einmal zu meinem Auto. Kaum dreißig Minuten, und schon klebt ein Knöllchen hinter dem Scheibenwischer. Ich reiße den Zettel von der Scheibe und zerknülle ihn, als wäre es damit erledigt. Scheiß drauf, ich will endlich zu den Büchern.
 
Es wird ein langer Tag. Gegen Mittag suche ich einen der zahlreichen Imbisse auf, die für teures Geld schlechtes Essen anbieten, doch das kann mir den Tag nicht verderben. Bislang habe ich schon alle wichtigen Stände abgeklappert und will mir nun bis Messeschluss noch die bunten Stände des Gastpartners ansehen.
 
Als ich gegen acht Uhr vollkommen erschöpft zu meinem Wagen trotte, habe ich sofort ein ungutes Gefühl im Bauch. Und richtig: mein Auto ist nicht mehr dort, wo es sein sollte. Ich sehe den Abschleppwagen am Ende der Straße gerade noch um die Ecke biegen und renne ein paar Meter hinterher, doch das ist sinnlos. Ich bin nicht Superman, sondern Sascha Wullenstein, siebenundzwanzig Jahre alt und nicht gerade in Topform.
Keuchend bleibe ich stehen und glotze zu der Kurve, hinter der gerade mein Auto verschwunden ist. Frust macht sich breit, zusammen mit einem leeren Magen und schlichter Verzweiflung. Ich drehe mich um und gehe langsam dorthin zurück, wo eben noch mein geliebtes Vehikel stand. Er war Zuflucht, Retter und meine ganze Hoffnung. Soll ich jetzt auf der Straße schlafen, um morgen meinen Wagen…?
„Herr Sascha Wullenstein?“, fragt mich in diesem Moment ein Riese, der in Uniform vor dem Platz steht, der für mein Auto eigentlich nicht reichte und dazu noch verboten ist.
Das rote Parkverbotsschild schwebt direkt über uns. Nicht zu übersehen. Ich versuche es trotzdem.
„Ja, der bin ich. Mein Gott, ich habe das heute Morgen wohl gar nicht gesehen, Herr Oberwachtmeister. Bitte, was muss ich tun, um mein Auto wiederzubekommen?“, sage ich leicht provozierend und zugleich devot.
Der Riese mustert mich kurz und gleich darauf erscheint ein fieses Lächeln auf seinem Gesicht.
„Nun – Herr Wullenstein – war das jetzt eine Anmache?“, fragt er süffisant.
Puh. Der Kerl ist nicht dumm, dazu auch noch sehr sexy und heiß. WAS – bitteschön – soll ich jetzt antworten? Ich bin so müde, dass ich auch im Stehen schlafen könnte.
„Nein, Entschuldigung, das war nur – eine dämlich patzige Antwort, die Sie nicht verdient haben“, sage ich reuig. „Ich bin – es ist nur – ich habe kein Hotelzimmer und wollte eigentlich…“
„…im Auto schlafen?“, fragt der Bulle.
„Ja“, gebe ich seufzend zu. „Ich wohne in Hamburg und würde auf dem Weg zurück in einem Motel schlafen – oder so.“
„Hmm, oder so? Das sieht mir ganz nach verbotenem Schwarzcamping aus“, brummt der Polizist und notiert irgendwas auf dem Block, den er schon die ganze Zeit in seinen Händen hat.
Ja, verdammt, protokolliert der Kerl etwa meinen Zustand? Wofür? Damit er sich morgen daran weiden kann und noch vor dem ersten Kaffee einem Lachflash erliegt? Ich knurre, mein Magen auch, und stürze mich – natürlich nur verbal - auf dieses miese Schwein.
„Verdammt noch mal! Ich wollte nur – diese Messe – die Bücher. Ich liebe sie. Wie konnte ich ahnen, dass mein Wagen… Scheiße! Soll ich auf der Straße schlafen? Würde Sie das befriedigen? Okay, dann mache ich das und morgen – morgen werde ich mich bei ihrem Vorgesetzten beschweren. Darauf…“, ich hebe drohend die Faust, „…können Sie sich verlassen.“
Der Uniformierte starrt mich einen Moment an, dann legt er den Kopf in den Nacken und lacht schallend. Er sieht dabei noch schöner aus, als vorher. Geht das? Es geht und mein Frust steigert sich.
„Dann noch viel Spaß“, murre ich, drehe mich um und mache einen Schritt, da spüre ich Finger um meinen Arm.
„Moooment mal, junger Mann“, brummt der Polizist. „Ich denke, da ich Sie in diese – unangenehme Lage gebracht habe, bin ich Ihnen etwas schuldig.“
„Mhm“, mache ich, schon halb besänftigt.
„Ich habe ein Gästebett bei mir und würde es zur Verfügung stellen“, murmelt der Bulle. „Aber ich habe auch einen Hund. Wenn also irgendwelche Allergien oder so bestehen…“
„Nein“, sage ich schnell. „Alles in Ordnung. Ich gehe auch Gassi mit dem Tier.“
„So, so.“ Der Kerl grinst breit und steckt endlich den Block weg. „Dann komm mit.“
Aha. Wir sind schon beim ‚Du‘ angekommen, das geht ja schnell. Ich starre auf den geilen Arsch des Mannes, während ich ihm folge. Er geht zu einem Polizeiwagen und ich frage mich, ob er mir gleich Handschellen anlegen wird. Die Idee gefällt mir, ist eine meiner Lieblingsphantasien und leider noch nie ausgelebt worden. Ob er auch solche Gelüste hat?
„Steig ein“, sagt er und öffnet die hintere Tür wie ein echter Gentleman.
Ich komme ihm so nahe, dass sein Duft in meine Nase dringt. Erdig – männlich – einfach geil. Der ganze Kerl ist eine laufende Versuchung und ich bin so geil, dass ich vor Erregung meinen Hunger glatt vergessen habe. Jetzt aber meldet sich mein Magen und knurrt laut.
„Hört sich an, als hättest du einen hungrigen Löwen im Bauch.“ Der Bulle grinst mich im Rückspiegel an.
„Mhm ja, dabei könnte ich glatt eine halbes Schwein verspeisen“, gebe ich zu.
„Okay. Ich bringe den Wagen zurück und dann bestellen wir uns Pizza“, entscheidet er und fährt los.
Ich fühle mich geborgen, nachdem ich mich schon auf dem Bahnhofsklo gesehen hatte. Dieser Kerl dort – er scheint nett zu sein, auch wenn er wie ein Massenmörder aussieht. Ab und zu zwinkert er mir im Spiegel zu und nach wenigen Minuten haben wir auch schon das Revier erreicht.
„Wie teuer wird es werden, meinen Wagen auszulösen?“, frage ich beiläufig, während wir das Auto wechseln.
Der Bulle fährt ein schrottreifes BMW Cabrio. Wahrscheinlich verdient er nicht viel. Ich habe mal gehört, dass…
„Wahrscheinlich rund dreihundert Euro“, antwortet er in meine Gedankengänge hinein.
„Drei – hundert?“, stammele ich entsetzt.
„Mhm, ja, das ist wirklich ganz schön happig“, gibt der Kerl zu.
„Aber – so viel habe ich nicht“, flüstere ich und merke, wie Verzweiflung mir die Tränen hochtreibt. Ich blinzle.
„Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen. Ich kenne den Besitzer des Abschleppunternehmens und wenn du dich…“, er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, „…gut anstellst, bekomme ich ihn vielleicht für ein Taschengeld wieder heraus.“
„Taschengeld? Gut anstellen?“, echoe ich verwirrt.
„Na ja“, murmelt der Bulle. „Ich hätte da so ein paar Phantasien…“
„Mit oder ohne Hund?“, frage ich angeekelt.
Der Kerl lacht und haut sich vor Vergnügen auf den Schenkel.
„Ohne Hund aber mit – Handschellen. Vielleicht noch einer Augenbinde“, erklärt er glucksend.
„Aha“, sage ich und hülle mich anschließend in Schweigen.
„Ich bin Marwik“, sagt der Bulle nach einer Weile und lenkt den Wagen in die Auffahrt neben einem kleinen, hässlichen Bungalow. „Du bist Sascha, richtig?“
„Sagst du mir das, damit ich deinen Namen stöhnen kann?“, frage ich leicht genervt.
Stille. Absolutes Schweigen. Sekundenlang und schwer lastend. Marwik seufzt und wendet sich mir ganz zu.
„Pass mal auf. Ich habe dir ein Angebot gemacht. Sicher, ich kann auch ohne deine – dein Mitwirken ein gutes Wort für dich einlegen, aber ich bin – ehrlich gesagt – total scharf auch dich. Also, nimm es mir bitte nicht übel, dass ich meinem Wunschtraum Worte verliehen habe.“ Er seufzt noch einmal, diesmal enttäuscht. „Lass uns reingehen“, setzt er hinzu.
Marwik steigt aus und geht auf das Haus zu. Ich starre ihm nach und kann es einfach nicht glauben. Dieser geile Typ ist scharf auf MICH? Einem kleinen, unscheinbaren Mann, der oft über seine eigenen Füße stolpert und in keinem Gay Club eine Chance hätte, wenn er denn dort hingehen würde. Wahnsinn! Ich springe förmlich aus dem schäbigen Wagen und folge Marwik.
Innen ist der Bungalow weit weniger hässlich als außen. Ich finde Marwik in der Küche, wo er schon dabei ist, die Prospekte einiger Pizza-Lieferdienste von der Pinnwand zu rupfen. Ein winziger Hund hat sich hinter seinen Beinen versteckt, kaum dass ich den Raum betreten habe.
„Schnell und heiß, oder lieber länger und lecker?“, fragt er.
„Länger und lecker“, antworte ich und meine dabei nicht die Pizza.
„Ooookay“, sagt Marwik gedehnt, greift nach dem Telefonhörer und wählt eine Nummer. „Salami? Thunfisch? Schinken?“, fragt er mich dabei.
„Schinken und Ananas.“ Ich mag diese Hawaii-Geschichte und mit Ananas könnte man, wenn sie denn als Ring vorhanden wäre, allerlei andere Spielchen machen.
Zum Beispiel sie von Marwiks Schwanz abknabbern, der sich stark in seiner Uniformhose abzeichnet. Sieht so aus, als wäre er voll erigiert. Das Hündchen traut sich langsam hinter seinem Herrchen hervor und schnüffelt neugierig an meinen Hosenbeinen.
„Ich gehe duschen. Horchst du auf die Türklingel?“, fragt er im Rausgehen. „Und pass auf Timo auf, er beißt nicht.“
Ich nicke stumm und glotze auf seinen Hintern. Oh Mann, ich werde dem Kerl jeden Wunsch erfüllen und wenn dabei auch noch ein Rabatt für mein Auto herauskommt, perfekt. Als im Bad das Wasser beginnt zu rauschen läuft mein Kopfkino auf vollen Touren. Marwik, nackt, Wassertropfen laufen über seinen Körper. Wow! Mein Schwanz wird steinhart. Timo bellt. Ich gucke runter und sehe in seine dunklen Knopfaugen. Dieses Tierchen ist allerliebst und es wedelt mit seinem Stummelschwänzchen, dabei zittert sein ganzer Leib wie verrückt. Ich nehme ihn hoch und kraule selbstvergessen das Köpfchen, während ich an Marwik denke.
 
Nachdem die Pizza geliefert, von uns verspeist und mit einem kühlen Bier heruntergespült worden ist, gehe auch ich unter die Dusche. Danach wickle ich lediglich ein Handtuch um meine Hüften und laufe zurück in die Küche, doch dort ist es dunkel. Weiter hinten im Flur dringt Lichtschein aus einem Raum. Ich nähere mich langsam und mein Herzschlag wird schneller. Was, wenn Marwik nicht mehr will? Wir haben kaum geredet während des Essens und nun erscheint es mir wie ein Traum, dass er mich als ‚scharf‘ bezeichnet hat.
„Ich habe dir im Wohnzimmer das Sofa zurechtgemacht“, sagt Marwik, der gegen das Kopfende gelehnt sitzt und ein Buch auf in der Hand hält.
Der Hund liegt friedlich auf dem Bettvorleger und mustert mich hechelnd.
„Danke, aber ich würde gern…“, beginne ich und weiß dann nicht weiter.
Marwik legt seine Lektüre weg und guckt mich aufmerksam an. Schließlich hebt er die Decke an und schlägt sie zurück. Ich erleide einen Anfall akuter Atemnot und glotze seinen halb weichen Schwanz an, der dank dieser Aufmerksamkeit zu voller Größe anschwillt. Wow! Ich habe noch nie in Natura einen so schönen Mann gesehen.
„Komm her“, raunt der Bulle und mir fällt das Handtuch herunter.
Jetzt starrt Marwik, während ich mich auf ihn zu bewege und neben ihm auf das Bett klettere. Sein Blick löst ein geiles Kribbeln aus und mein Ständer zuckt. Ich bin verrückt nach diesem Kerl und warte gespannt, was er nun tun wird.
„Küss mich, Sascha“, verlangt er mit rauer Stimme, rutscht auf dem Laken herunter und befindet sich nun von Angesicht zu Angesicht neben mir.
Ich beuge mich vor und berühre mit dem Mund seine Lippen, streiche probeweise ein paar Mal über die sensible Haut und küsse ihn dann richtig. Meine Zunge gleitet in seinen Mund und wird dort sehnsüchtig empfangen. Marwik stöhnt und schlingt einen Arm um meine Brust, um mich näher zu sich zu ziehen. Es ist total schön, ihn von Kopf bis Fuß zu spüren. Wir geraten in Raserei, reiben unsere Becken wild aneinander und verschlingen uns gegenseitig. Es wird dringend, aber ich will unbedingt diese Handschellennummer.
„Sascha, darf ich dich fesseln?“, fragt Marwik heiser als wenn er Gedanken lesen könnte.
Ich nicke und finde mich kurz darauf am Kopfende festgeschlossen wieder. Mein Gastgeber grinst und steigt vom Bett, nimmt Timo hoch, der jetzt wie verrückt zappelt und zu mir guckt. Anscheinend machen auch ihn die Handschellen wuschig. Marwik bringt ihn – dem tapsenden Geräusch seiner Füße nach zu urteilen – in die Küche, dann kommt er zurück.
Habe ich erwähnt, dass er wahnsinnig geil ausschaut? Breite Brust, schmale Hüften, haarlos und nur ab Bauchnabel zieht sich ein schmaler Pfad nach unten, der im Moment allerdings von seinem Ständer verdeckt ist. Die Schenkel sind klar definiert und mit einem hauchzarten Flaum feiner Härchen überzogen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und mein Schwanz zuckt.
„Ungeduldig?“, fragt Marwik grinsend, doch ich sehe, dass seine Finger leicht zittern, als er eine Augenbinde in die Hand nimmt und meine Welt in ein tiefes Dunkel taucht.
„Mhm, oh ja, so mag ich es. Willig und blind“, raunt er und küsst mich sanft.
Er verwöhnt mich am ganzen Körper mit seinen Lippen und Fingern. Hals, Achselhöhlen, die Seiten und meine Nippel werden sein Opfer. Dann sind der Bauch und die Hüften an der Reihe, schließlich auch noch meine Schenkel, die er weit spreizt, um die empfindlichen Innenseiten erreichen zu können. Mein Blut kocht, mein Herz rast und es fühlt sich an, als würde mein Schwanz lichterloh brennen. Endlich stülpt er seine Lippen über die gut durchblutete Eichel, wobei er gleichzeitig meine Eier krault.
Eine Weile bläst er mich so, bis er ein Kissen unter meinen Hintern schiebt und ich das ‚Klak‘ eines Tubendeckels höre. Kühles Zeug wird mir in die Ritze geschmiert, dann bohrt sich ein Finger in mein Inneres. Es fühlt sich geil an und sehr erfahren. Marwik trifft genau den Punkt, der mich zum Stöhnen bringt. Er weitet mich ungeduldig und dann spüre ich auch schon seine Schwanzspitze, die sich quälend dick durch meinen Muskel drängt. Ich kann ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht unterdrücken und sofort zieht sich Marwik zurück.
Ich fühle, wie er sich über mich beugt und meinen Mund mit einem zarten Kuss verschließt. Eine Faust umfängt meinen Schwanz und holt die Lust zurück, bis ich mich winselnd unter ihm winde und um Erfüllung flehe. Jetzt geht es leichter und Marwik drängt seinen Harten tief in mich rein, bis wir ganz miteinander verbunden sind.
„Ich will dich sehen“, bitte ich und kann gleich darauf in sein Gesicht blicken, als er die Augenbinde hastig entfernt.
Seine Gesichtszüge sind ganz hart und spiegeln seine Lust wider. Ich lächle ihm zu und kurz zucken seine Mundwinkel und er küsst mich erneut, wobei er unten einen schnellen Rhythmus aufnimmt. Hart und geschickt knallt er mich durch. Auf den letzten paar Metern auf der Zielgeraden hilft er mir, indem er meinen Ständer fest massiert. Dann kommt auch schon das Feuerwerk und mit ihm die Erlösung, die uns zeitgleich aufschreien lässt.
Timos Gekläffe ist kaum zu ertragen, als wir keuchend aneinandergeklebt am Landen sind. Sicher denkt der arme Köter, dass uns etwas passiert ist, da wir wie abgestochene Schweine gequiekt haben müssen.
„Ich kümmere mich mal um den kleinen Scheißer“, brummt Marwik und macht Anstalten, vom Bett zu gleiten.
„Hey, mach mich erst los“, halte ich ihn auf.
Grinsend löst der Bulle die Handschellen und schreitet dann pfeifend von Dannen, um den Hund aus der Küche zu befreien. Ich reinige mich unterdes notdürftig mit den Feuchttüchern, die ich auf dem Nachtschrank gefunden habe. Als ein kleines Fellbündel hereingerast kommt, kann ich gerade noch unter die Decke kriechen, dann springt es auch schon aufs Bett und will mir das Gesicht abschleckern.
„Timo, hör auch“, befiehlt Marwik streng und – der Hund gehorcht.
Er winselt kurz, zieht das Schwänzchen ein und springt hinunter auf den Bettvorleger. Ich wäre ihm fast gefolgt, so sehr schwingt der Befehlston in der Stimme des Bullen mit. Marwik krabbelt zu mir und zieht mich in seine Arme.
„Das nächste Mal will ich, dass du mich reitest“, murmelt er müde.
Das nächste Mal? Ja, hab ich mich verhört oder…? Als ich den Kopf leicht anhebe sehe ich, dass Marwiks Augen geschlossen sind. Gut, dann muss ich morgen nachfragen.
 
Ich liege allein im Bett, als ich erwache. Von irgendwoher höre ich Marwiks Stimme. Er scheint zu telefonieren. Ich schiebe mich vom Bett und merke dabei, dass mein Arsch brennt. Wir haben es gestern ganz schön wild getrieben und es erscheint mir, als wäre das alles in einer anderen Welt passiert. Heute muss ich versuchen, mein Auto zurückzubekommen, was mich sofort auf den Boden der Tatsachen aufschlagen lässt.
Ich gehe in den Flur, wo mich sogleich Timo freudig begrüßt. Ich kraule sein Köpfchen und lausche angestrengt, doch die Wohnzimmertür ist geschlossen und es sind keine einzelnen Worte zu verstehen. Seufzend laufe ich ins Bad und gehe unter die Dusche.
 
Wie schon gestern nur mit einem Handtuch bekleidet komme ich danach in die Küche, in der mich bereits Marwik mit einem Becher Kaffee erwartet. Er guckt mich unsicher an und auch ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Schließlich setze ich mich an den kleinen Tisch und nippe von der schwarzen Brühe.
„Frühstück und dann fahre ich dich zum Abstellplatz, okay?“, unterbricht Marwik die angespannte Stille.
Ich nicke, denn plötzlich habe ich einen ganz engen Hals.  Der Abschied naht also und ich werde für ihn bald nur noch eine schwache Erinnerung sein, während er sich schon einen großen Platz bei mir erkämpft hat. Es schmerzt, und so trinke ich schweigend aus und gehe ins Schlafzimmer, um mich dort anzuziehen. Einzig Timo, der die ganze Zeit wie aufgezogen umherspringt, lockert die Stimmung etwas auf.
 
Auf dem Weg zum Abstellplatz seufzt Marwik plötzlich und fragt: „Du fährst also gleich nach Hamburg zurück?“
„Ja“, murmele ich. „Ich muss morgen wieder arbeiten.“
„Aha“, macht er und damit wäre alles gesagt.
 
An dem riesigen Parkplatz angekommen springt Marwik aus dem Wagen und läuft zu dem kleinen Kabuff, in dem der König über dieses Gelände residiert. Nach kurzer Zeit kommt er wieder heraus und winkt mir auffordernd zu. Ich folge ihm über den Asphalt und schon bald habe ich meinen blauen Golf entdeckt. Mein Herz macht einen Hüpfer, zum einen wegen der Wiedersehensfreude, zum anderen, weil es jetzt soweit ist.
„Guck nach, ob der Wagen in Ordnung ist“, sagt Marwik mit rauer Stimme.
Ich sehe, dass er hart schluckt und muss mich verdammt zusammenreißen, damit ich ihm nicht um den Hals falle.
„Alles okay“, sage ich nach einer Runde um das Auto, schließe es auf und wende mich dann an Marwik. „Was schulde ich dir?“, frage ich heiser, wobei meine Stimme droht zu kippen.
„Nichts“, sagt er freudlos lächelnd.
„Aber – du hast doch keine Schuld. Ich meine, ich will nicht, dass du wegen mir…“, sage ich, doch Marwik stoppt mich indem er eine Hand hebt.
„Nimm es als Geschenk. Ein Dankeschön für die gestrige Nacht“, flüstert er leise.
Dankeschön? Es hat ihm also gefallen? Bevor ich mich weiter in wilde Hoffnungen stürze steige ich lieber ein und starte den Motor. Langsam lenke ich den Wagen durch die Autoreihen und erreiche das offene Tor. Neben Marwiks Cabrio halte ich an, mit laufendem Motor, und warte, bis er mich erreicht hat. Ich kurbele die Scheibe herunter und lächle ihm zu, wobei ich die Tränen kaum noch unterdrücken kann.
„Dann – mach‘s gut“, quetsche ich mühsam hervor.
Er nickt stumm und klopft aufs Wagendach. Ich schließe das Fenster und fahre los, mit einem Auge Marwik im Rückspiegel beobachtend. Soll ich anhalten, zurückfahren und bitten, dass dies nicht das Ende sein soll? Ich tue es nicht, die Furcht vor Zurückweisung hält mich davon ab. Was bin ich doch feige.
 
Die ganze Fahrt über wechseln sich Tränen und Phasen mit Erinnerungen an die gestrige Nacht ab. Es ist ein Höllentrip und ich völlig erledigt, als ich endlich in Hamburg ankomme. Jetzt verfluche ich mich für meine Angst und würde am liebsten die Zeit zurückdrehen, doch ich bin kein Gott. Es geht eben nicht. Ich muss mir den Bullen aus dem Kopf schlagen.
 
Einfach gesagt, doch es will nicht klappen. Die ganze Woche schleppe ich mich zur Arbeit, nur um abends frustriert und einsam in meiner Wohnung zu hocken. Froh darüber, dass das Wochenende endlich da ist, komme ich am Freitag nach Hause und finde meinen Anrufbeantworter blinkend vor.
Neugierig drück ich den Wiedergabeknopf und die blecherne Stimme meldet drei neue Nachrichten. Wow. Ich lausche gespannt.
„Hallo Sascha, hier ist Marwik. Ich bin am Wochenende zufällig in Hamburg und wollte fragen, ob wir uns vielleicht treffen können. Ruf mich doch mal an.“
Er sagt eine Handynummer an, aber ich kann sie nicht notieren. Ich zittere und horche der zweiten Nachricht.
„Hallo, ich noch mal. Ich bin jetzt auf dem Weg. Müsste also in – Moment – fünf Stunden da sein. Rufst du mich bitte an?“
Wann war der Anruf gekommen? Ich gucke auf das Display des Anrufbeantworters. Heute um ein Uhr mittags. Dann müsste Marwik inzwischen…
„Ich bin’s nochmal. Also – fühl dich nicht gezwungen mich anzurufen. Ich – ich dachte nur an letzte Woche und da – ich bin – ach, Scheiße.“ Ein Schluchzer ertönt gedämpft und dann: „Ich hab es nicht mehr ausgehalten. Bitte – melde dich. Bitte.“
„Das warr ihre lätzte Naachricht“, schallt es verzerrt aus dem Gerät.
Was hat das alles zu bedeuten? Kommt Marwik jetzt wegen mir, oder…? Das Telefon läutet in diesem Moment und ich reiße den Hörer hoch, melde mich und dann höre ich die geliebte Stimme endlich richtig. Es klingt so, als stünde Marwik neben mir.
„Hallo Sascha. Entschuldige, dass ich schon wieder anrufe, aber… Können wir uns sehen, jetzt gleich?“
Ich frage nicht, woher er meine Nummer hat, dazu bin ich viel zu froh. Als Bulle hat er sicher Möglichkeiten, von denen ich nur träumen kann.
„Ja“, flüstere ich mühsam. „Wo bist du?“
„Vor deiner Tür“, antwortet Marwik und ich renne mit dem Hörer am Ohr durch die Wohnung.
Tatsächlich steht er im Treppenhaus und guckt mich sehnsüchtig an.
„Warum bist du hier?“, frage ich, dabei kann ich meine eigene Stimme aus seinem Handy schallen hören.
„Weil ich – weil…“, stottert Marwik, dreht sich unerwartet um und flüstert: „Ich hab solche Sehnsucht nach dir.“
Die Worte hallen in meinem Kopf, in meinem ganzen Körper und mit einem Satz bin ich bei ihm und umschlinge ihn von hinten. Schnell dreht er sich um und reißt mich an sich, küsst mir die Seele aus dem Leib und das eine ganze Weile, bis eine Nachbarin die Stufen heraufkommt. Ich ziehe ihn in meine Wohnung und dort wieder in meine Arme. Stirn an Stirn versuchen wir, wieder zu landen. Der Glückstaumel hält an und macht uns vollkommen sprachlos. Es reichen uns sanfte Küsse und die Nähe des anderen.
Schließlich seufzt Marwik, fährt mir durchs Haar und guckt mich mit seinen wunderschönen grünen Augen an.
„Es war Liebe auf den ersten Blick“, gesteht er. „Ich Idiot brauchte eine Weile, um das zu verstehen, aber jetzt wehre ich mich nicht mehr dagegen.“
„Ein Glück“, flüstere ich. „Mir geht es genauso.“
„Dann – kann ich heute Nacht hierbleiben?“ Ein Funken Unsicherheit blitzt in seinen Augen auf, den ich ihm sogleich fortküsse.
„Klar. Du kannst auch für immer bleiben“, erkläre ich mit leicht wackliger Stimme, obwohl ich es feierlich aussprechen wollte.
„Das klingt gut, habe meine Versetzung schon beantragt. Darf ich dann Timo aus dem Wagen holen?“ Marwik lächelt und ich muss grinsen, als ich an das Hündchen denke.
„Oh ja, hol ihn rauf. Ich habe allerdings kein Hundefutter.“
„Kein Problem“, sagt er und dann läuft er ein paar Mal nach unten und es sieht so aus, als würde er jetzt schon einziehen. Hundekorb, Futter, ein Koffer und ein Karton voll Lebensmittel. Ein Karton mit Timos Sachen, den ich die ganze Zeit auf dem Arm halte. Er hat mich freudig begrüßt und hechelt nun aufgeregt, während Marwik eine Reisetasche durch die Tür wuchtet und diese endlich schließt.
„War das schon alles?“, frage ich ironisch.
„Tja“, macht Marwik und grinst verlegen. „Ich würde gerne eine Woche bleiben und dann den Rest holen.“
„Rest?“
„Ja, das hier ist nur das Nötigste“, erklärt er. „Die Handschellen habe ich auch dabei und würde sie gern mal selbst ausprobieren, außer, du hast andere Pläne.“
Habe ich nicht und Timo jaulte in der Küche, während wir… Nein, das sage ich nicht.
 
ENDE

Felix‘ schlimmer Tag
Tostedt, eine Kleinstadt nahe Hamburg. Felix, ein braver Beamter der Finanzbehörde, geht in dem einzigen Kaufhaus der Stadt einkaufen und wird in der Kosmetikartikel-Abteilung von einem Kerl gestellt, der behauptet er wäre Kaufhausdetektiv und hätte ihn bei einem Diebstahl erwischt...
+++++
 Tostedt ... eine Kleinstadt in Hamburgs Süden...
 
Ich wollte nur ein paar Kondome kaufen und Gleitcreme, wie ich es alle paar Monate tue. Mein Vorrat reicht immer über eine lange Zeit, da meine sexuellen Kontakte fast gen Null tendieren. In Tostedt, der Kleinstadt, in der ich wohne und arbeite, gibt es keine Schwulenszene und ohne Auto komme ich nicht oft dazu, nach Hamburg zu fahren und mich dort auszutoben.
Ab und an besucht mich ein Freund, der genauso einsam ist wie ich. Wir treiben es miteinander, was befriedigend aber nicht erfüllend ist. Schade, denn Hans würde mir schon gefallen, doch es will sich einfach kein Verliebtsein einstellen. Man kann Gefühle nicht erzwingen und ich rechne jeden Tag damit, dass Hans seinen Mr. Right trifft und ich damit völlig im Leeren stehe.
 
Im Augenblick stehe ich zwischen hohen Regalen und suche nach den Gummis. Irgendein Schlauberger muss hier umgeräumt haben, verdammich nochmal. Nichts ist da, wo es vor zwei Monaten war. Ich glotze eine hellblaue Packung Damenbinden an und rätsle gerade, wer so etwas kauft, da die Dinger Flügel haben sollen, als sich hinter mir jemand räuspert. Im Allgemeinen geschieht so etwas dann, wenn Aufmerksamkeit gewünscht wird, also drehe ich mich um und sehe mich einem Schrank gegenüber.
Waaahnsinn! Kurze, sehr dunkle Haare und ein attraktives Gesicht, aus dem mich Mokka-Likör farbige Augen strafend anschauen. Huch! Was habe ich verbrochen?
„Bitte folgen Sie mir“, sagt der Riese.
Das tue ich gern, denn seine Rückansicht ist sensationell. Die Jeans verbirgt nicht, dass sein Hintern von der Sorte ist, auf dem man Nüsse knacken könnte.
 
Wir laufen durch den Personaleingang und durch einen nur unzureichend beleuchteten Flur. Der Mann drückt eine Tür rechterhand auf und macht eine ironische Geste, um mich hereinzubitten. Ich – immer noch den Einkaufskorb in der Hand – gehe hinein und gucke mich um. Schäbig. Mehr will ich nicht zu dem Raum sagen. Zwei Stühle, ein Schreibtisch, ein Regal, das ist es auch schon.
„Setzen Sie sich“, sagt der Riese und läuft um den Schreibtisch herum.
Ich nehme auf dem altersschwachen Stuhl Platz und stelle den Korb auf meine Knie. Das hier ist sicher ein Missverständnis und wird sich bald aufklären lassen.
„Sie haben eine Packung Kondome mitgehen lassen“, behauptet der Clown mir gegenüber.
„
Was?“, rufe ich und fahre empört hoch.
„Immer schön mit der Ruhe“, sagt der Kerl, der offensichtlich der Kaufhausdetektiv ist.
Ich schnaube genervt. „Ich war noch nicht einmal in der 
Nähe der Kondome.“
„Oh doch“, meint der Detektiv süffisant grinsend, steht auf und kommt zu mir herüber.
Bevor ich ihn daran hindern kann hat er in die Tasche meines Sakkos gegriffen und einen Zehnerpack Kondome hervorgeholt. Bunt mit Fruchtgeschmack und extra dünn, lese ich und merke, wie mir das Blut in die Wangen steigt. Oh nein, das muss der Kerl als Schuldeingeständnis sehen, doch ich kann es einfach nicht verhindern.
„Erinnern 
wir uns jetzt wieder?“ Der Typ grinst breit und legt die Packung auf den Schreibtisch.
Ich nestle verlegen an dem Griff des Einkaufskorbes, den ich noch immer auf dem Schoss halte. Mit meinen heißen Wangen und dieser Büßerpose: Füße gerade auf den Boden gestellt und den Blick gesenkt haltend, bin ich das Schuldbewusstsein in Person. Mein spießiger Anzug, den ich auf der Arbeit immer trage zusammen mit Krawatte und einer dicken Hornbrille rundet das Bild ab. Ach ja, meinen biederen Seitenscheitel habe ich vergessen zu erwähnen.
Mir gegenüber befindet sich das ganze Gegenteil von mir. Der Kerl trägt lässige Jeans und ein Hemd locker über einem T-Shirt. Die Farben harmonieren miteinander, als hätte er eine Farbberatung in Anspruch genommen. Vielleicht hat er auch nur Geschmack, soll’s ja geben, selbst bei Männern.
Das Hemd ist dunkelrot, das T-Shirt darunter weiß, die Jeans blau. Es steht ihm hervorragend mit dem dunklen Teint und so.
„Hallo? Ist jemand zuhause?“, werde ich von dem Objekt meines Entzückens in die Wirklichkeit zurückgeholt.
„Äh – ja. Sehr wahrscheinlich“, antworte ich entrückt.
„Aaaalso, Herr…?“, beginnt der Möchtegern-Bulle und hebt fragend die Augenbrauen.
„Siebengrad, Felix, neunundzwanzig Jahre alt und Finanzbeamter“, erwidere ich zackig und hätte fast die Hacken zusammengeschlagen.
„So, so, Herr Siebengrad“, murmelt der Kerl, der immer noch neben mir steht.
Ich muss zu ihm aufschauen, müsste das wohl aber auch im Stehen, daher macht es keinen Unterschied.
„Nun äußern Sie sich mal zu dem Vorwurf“, fährt der Detektiv mich an.
„Ich war es nicht“, sage ich lapidar.
Der Mann lacht lauthals auf und legt eine Hand auf meine Schulter. Es fühlt sich nicht unangenehm an.
„Haben Sie Kinder, Herr Siebengrad?“, fragt er unvermittelt.
„Äh, nein, ich – bin – also…“, stammele ich verlegen.
„…vom anderen Ufer?“, fragt der Kerl.
Ich nicke beschämt und fühle, wie meine Wangen erneut heiß werden. Die Hand umfasst meine Schulter fester und drückt hart zu.
„Kein Grund sich zu schämen“, raunt die tiefe Stimme an meinem Ohr. „Ist doch völlig normal.“
Die Situation wird immer grotesker. Jetzt sind wir von dem angeblichen Diebstahl über meine fehlende Familie bei meiner Homosexualität gelandet. Fast wie ein Kaffeekränzchen, das sich über dies und das unterhält. Ist der Kerl überhaupt ein Detektiv? Misstrauisch schaue ich zu ihm auf.
„Haben Sie eine Dienstmarke oder so?“, frage ich vorsichtig, als könne er gleich explodieren.
„Aber sicher doch“, antwortet mein Peiniger und schiebt das Hemd beiseite.
An seiner Hosentasche befestigt ist eine Marke, die ihn als den Ladendetektiv Rasputin Meilenstein ausweist. Na prima! Und nun? Der Kerl hat das T-Shirt leicht angehoben, damit ich die Marke sehen kann. Ich glotze auf den geilen Bauchnabel und rieche ganz plötzlich seinen Duft. Ein Kribbeln durchfährt mich und schießt mit Höchstgeschwindigkeit direkt in den Magen. Woah! Was für ein Gefühl.
„Was – äh, was – sollte das mit den Kindern denn nun?“, frage ich in die Stille, die nur vom Ticken einer riesigen Bahnhofsuhr unterbrochen wird.
„Nun“, sagt Meilenstein und lässt leider das Shirt los. „Wenn Sie Kinder hätten, würden Sie den Spruch kennen: ‚Ich war das nicht‘ ist der Standardsatz meines Neffen.“
„Neffen? Keine eigenen Kinder?“, frage ich erstaunt.
Dieser Rasputin sieht so gut aus, die Frauen müssen doch Schlange stehen bei ihm, außer er ist – ich erkenne es jetzt an seinem Blick. Er guckt interessiert, ganz eindeutig.
„Gut, Felix, genug geredet. Ich könnte von einer Anzeige absehen, wenn du für mich auf die Knie gehst“, sagt Meilenstein und dabei zucken seine Augen zu meinem Hosenstall.
Dort ist inzwischen eindeutig zu wenig Platz für mein Geschlecht. Mein Schwanz hat begonnen zu wachsen, als ich den Bauchnabel erblickte. Ich halte den Einkaufskorb inzwischen mit beiden Armen umklammert, als wäre das Plastikding ein Rettungsanker und verdecke somit auch meinen Schritt.
Meilenstein seufzt genervt und greift nach dem Korb, wobei sich ein Handgemenge entwickelt, an dessen Ende er triumphierend das Plastikteil schwenkt und in eine Ecke wirft. Ein paar Zwiebeln und Paprikaschoten kullern auf den Boden. Nun ist meine Körpermitte seinem Blick ausgeliefert. Er grinst breit und sieht mir in die Augen.
„Also – Felix – wie sieht es aus? Anzeige oder mir armen Kerl ein wenig Freude in mein tristes Leben bringen? Entscheide dich“, raunt er und packt dabei auch meine zweite Schulter.
„Aber – ich war’s doch gar nicht“, rebelliere ich kurz.
„Was meinst du, wem sie glauben schenken werden?“, sagt Meilenstein und guckt mir dabei tiiief in die Augen.
Er neigt sich vor und für einen winzigen Moment streifen seine Lippen die meinen, dann sinke ich schon auf den Boden, von Rasputins Händen dirigiert. Ich knie jetzt und er öffnet mit unsicheren Fingern die Jeans. Anschließend greift er in seine Unterwäsche und holt eine recht ansehnliche Erektion hervor, die er mit ein paar raschen Bewegungen zu voller Größe anschwellen lässt.
Auch hier duftet er gut, frisch gewaschen und nach männlicher Lust. Ich atme tief ein und nehme alles in mich auf. Mein Schwanz bildet inzwischen ein recht großes Zelt und schmerzt in dem engen Gefängnis. Kann ich wirklich einem völlig Fremden das Rohr lutschten? Die Antwort wird mir abgenommen, denn eine Hand schiebt sich unter mein Kinn und packt zu, so dass ich automatisch den Mund öffnen muss. Rasputin schiebt seinen dicken Kolben zwischen meine Lippen und streichelt danach über meine Wangen.
Ich erkunde seinen Geschmack und die Beschaffenheit des guten Stückes. Er schmeckt gut, riecht gut und die Lust treibt mich an. Inbrünstig beginne ich zu saugen und zu lecken, wobei mir der Speichel übers Kinn läuft, so eifrig bin ich dabei. Es ist so geil, das Vibrieren zu spüren und den Herzschlag, der den Schwanz erzittern lässt. Rasputin stöhnt unterdrückt und ich merke, dass er dem Ziel schnell näher kommt. Verdammt, ich brauche ein Kondom. Die Packung!
Blind taste ich nach dem Corpus delicti, hole eines der Gummis hervor und verpacke Rasputins Gesellen – während einer kurzen Blaspause - in ein bananenartig duftendes Kondom. Jetzt nehme ich ihn wieder auf, vermisse aber sofort den einzigartigen Geschmack. Doch ich habe schon genug Risiko getragen und will ihn unbedingt im Mund haben, wenn er explodiert.
„Felix – ich komm“, ächzt der fiese Detektiv mit dem geilen Duft und gleich darauf tut er es wirklich.
Ich spüre die heiße Sahne durch das Gummi hindurch. Rasputin ejakuliert lang anhaltend und bestimmt einen Viertelliter… Nein, das tut er natürlich nicht, doch das Kondom ist gut gefüllt als ich es abstreife und bewundernd den Inhalt anglotze.
„Boah, war das nötig“, ächzt Rasputin und verpackt sein gutes Stück, noch bevor ich mich verabschieden konnte.
Er hilft mir hoch und läuft zu dem Einkaufskorb. Nachdem er das Gemüse aufgehoben und in den Korb gelegt hat kommt er zu mir zurück und mustert mich mit zusammengezogenen Augenbrauen.
„Alles okay?“, fragt er leise.
WAS – bitteschön – soll ich dazu jetzt sagen? Klar, ich blase jedem Tag einem Detektiv, der mir völlig fremd ist, den Schwanz? Oder – noch besser – ich bin geboren um zu blasen? Mir fallen noch ein paar dieser dämlichen Sprüche ein, doch ich zügele mich und sage stattdessen: „Mhm.“
Daraufhin wird Rasputins Miene ganz weich. Er guckt auf die Kondomschachtel, die noch am Boden liegt, bückt sich und hebt sie auf.
„Was ist jetzt mit der Anzeige?“, frage ich nervös.
„Vergiss es“, antwortet Rasputin und grinst schief. „Es war von vornherein ein abgekartetes Spiel, das hast du doch gemerkt, oder?“
Jetzt, wo er es ausspricht, weiß ich es auch. Es hat mich erregt und erregt mich noch immer. Ich bin voll erigiert und kann kaum noch stehen, geschweige denn laufen. Was nun? Ich gucke an mir runter, ratlos, dann Rasputin in die Augen. Er hält meinen Korb und hat nun auch die Schachtel Kondome hineingelegt. Aha, dann muss ich die wohl jetzt kaufen. Okay, ich wollte eh welche erwerben und der Geschmack ist schon okay, außer Banane.
„Mhm, schaut aus, als hättest du ein Problem“, sagt Rasputin schmunzelnd, stellt den Korb auf den Tisch und legt seine Handfläche über die Ausbuchtung in meinem Schritt.
Ein leichtes Drücken und ich muss stöhnen. Gleich – noch ein oder zwei Mal, dann kann ich abspritzen. Doch Rasputin grinst breit, nimmt die Finger weg und macht einen Schritt zurück.
„Los, hol dir einen runter“, sagt er herrisch.
Oh Mann, das will ich ja auch, aber nicht in diesem Ton und – vor allem – ohne Zuschauer. Ich ächze ein ‚niemals‘ und lege die Hände schützend vor mein Heiligtum. Das Glotzduell verliere ich leider gleich darauf, vor allem als der Bulle sagt, ganz leise: „Felix, nun mach schon. Ich bin heiß darauf, dir zuzugucken.“
‚Sprengel‘ machen all meine Sicherungen. Ich öffne beherzt die Hose und schiebe sie mitsamt Slip herunter. Dann umfasse ich meine Erektion und pack mit der anderen Hand meine Eier. Mit dem nackten Hintern gegen den Schreibtisch gelehnt, die Beine gespreizt, wichse ich los und starre dabei Rasputin an, der abwechselnd auf meine enge Faust, dann mir in die Augen glotzt. Langsam kommt er näher.
„Oh Mann, Felix, das ist so geil“, flüstert er und schiebt auch schon eine Hand in seine Jeans.
Das Finale kommt jetzt mit so schnellen Schritten näher, dass ich nur noch ein warnendes ‚ich komm‘ hervorpressen kann. Meine Sahne spritzt auf den Fußboden und kleckert dann über meine Hose. Verdammt, ich werde hier rausgehen wie ein Ferkel, denke ich noch, dann hebt es mich über die Wolken.
Sekunden später lande ich langsam, an einem Rettungsschirm hängend. Doch es sind Rasputins Arme, die mich vor einem der Länge nach hinknallen bewahrt haben. Es fühlt sich gut an und für einen Moment überlasse ich mich seiner Stärke, bevor ich mich von ihm löse und mich vorneige, um meine Hosen wieder hochzuziehen. Beschämt schließe ich den Reißverschluss und den Knopf.
„Felix?“, fragt Rasputin leise und hebt mein Kinn mit einem Finger an. „Du brauchst dich für nichts zu schämen. Alles, was hier passiert ist, bleibt unter uns, verstanden?“
Nun, ich hatte nicht angenommen, dass er dem ‚Tostedter Boten‘ ein Exklusivinterview geben würde, daher ist mir seine Zusicherung ziemlich Schnuppe. Was mir nicht egal ist, ist mein verfluchtes Herz, das sich anhänglich an seinen Hals wirft und einen Kuss einfordert. Nein, natürlich nur sinnbildlich. Es bleibt in meiner Brust, schlägt aber kräftig und ich glaube ein leises ‚schnapp ihn dir‘ aus dem Klopfcode zu entziffern. Ich nicke langsam und versuche, meine Atmung zu kontrollieren, damit ich nicht umfalle. Sein Duft macht mich fertig und sein großer, kräftiger Körper erst recht.
„Gut“, sagt der Detektiv und atmet auf.
Er reicht mir ein Taschentuch, damit ich meine Hose notdürftig abwischen kann und fummelt derweil auf dem Boden mit einem Lappen herum, den er von einem Waschbecken geholt hat, das ich erst jetzt bemerke. Ich laufe hin und säubere mich gründlich, nur die Hose ist hinüber und muss in die Reinigung. Was die wohl denken werden im ‚Tostedter Reinigungszentrum‘?
„Ist zwischen uns alles soweit okay?“, fragt Rasputin, der hinter mich getreten ist.
Was bitte meint er damit? Dass es völlig normal und in Ordnung war, mich zu zwingen seinen Schwanz zu lutschen? Dass dies unter Androhung von Strafe geschah und hinterher als Jux dargestellt wurde? Ich bin ratlos und schüttele schließlich den Kopf.
„Nein, nichts ist okay und ich will jetzt hier raus“, krächze ich und drängele mich an ihm vorbei, schnappe mir den Einkaufskorb und renne aus dem Zimmer.
 
Eine Woche knabbere ich an dem Erlebnis. Eine Woche, die ich ohne Gleitgel auskommen muss, denn ich bin kopflos wie ein geschlachtetes Huhn aus dem Laden gerannt. Gut, bezahlt habe ich noch und die Kassiererin hat breit gegrinst, als sie die aufgerissene Kondompackung gesehen hat. Ich war errötet und meine Hände zitterten leicht, als ich meine Geldbörse hervorgeholt habe.
Doch es ist nicht die Demütigung, an die ich immer wieder denken muss, sondern das Gefühl, das Rasputin in mir ausgelöst hat. Es fühlt sich an als wäre ich Mr. Right begegnet. Ich mag seine Dominanz und finde ihn ausgesprochen attraktiv. Außerdem riecht und schmeckt er gut. Oh Mann, ja, ich habe mich verliebt, auf den ersten Blick. Wie mag er dazu stehen?
 
Am Samstag fasse ich mir ein Herz und gehe wieder in das Kaufhaus. Ich brauche ein paar Dinge und vor allem Gleitgel. Meine Spielzeuge tun weh, wenn ich sie trocken einführe und Spucke – nein, das mag ich nicht wirklich.
Ich schnappe mir einen Korb und gehe los. Gemüseabteilung, dann durch die ganze Non Food Abteilung. Bei den Kondomen stoppe ich und werfe eine große Packung extra strong und feucht in den Korb. Dann reitet mich ein Teufelchen und die Tube Gleitgel wandert in meine Jackentasche. Ich gucke mich noch nicht einmal um, sondern mache das ganz cool und gelassen. Vielleicht liegt es daran, dass ich die Kasse passiere und auch den Laden unbehelligt verlassen kann? Ich wollte aber aufgehalten werden, von Rasputin. Wo ist der nur?
Ich bringe die Einkäufe nach Hause und fühle mich so unzufrieden. Wieso – 
verdammt nochmal – hat Rasputin mich nicht erwischt? Ich ziehe die Tube hervor. Okay, sechs Euro gespart, aber wofür? Ich wollte sie mit ihm benutzen, nicht allein. Tränen steigen auf und kullern mir über die Wangen. Scheiße, ich muss alles nur geträumt haben.
Gegen Abend habe ich mich soweit beruhigt, dass ich erneut zum Kaufhaus gehe. Es sind nur wenige Minuten von meinem kleinen Häuschen dorthin, so dass ich locker zu Fuß gehen kann.
Die Luft ist mild und riecht nach Frühling. In meinem Herz ist auch Frühling und die Hoffnung lebt, lässt sich einfach nicht erschlagen. Ich bin verliebt, und selbst wenn Rasputin mich nicht mag, wird er mich sicher ficken wollen. Das würde reichen, davon könnte ich zehren, bis sich ein Mr. Right in mich verliebt. Das glaube ich fest und traue mich auch nicht, es zu bezweifeln, sonst würde ich wieder in Tränen ausbrechen.
 
Ganz frech nehme ich gar keinen Einkaufskorb und latsche durch die Gänge, hier einen Rasierer einsteckend, dort ein Duftwässerchen. Nichts passiert. Frustriert lege ich schließlich alles zurück und stecke mir gerade eine nützliche Kondompackung – genoppt und teilweise mit Stacheln versehen – in die Tasche, als hinter mir endlich ein Räuspern ertönt. Doch es ist nicht Rasputins Stimme, sondern die eines schmächtigen Kerls, der eher einem Geier denn einem Menschen gleicht.
„Ladendiebstahl“, kreischt der Geier und packt meinen Arm. „Mitkommen.“
Der Kerl scheint nur Hauptwörter zu benutzen. Aus Unkenntnis oder denkt er, dann wirkt er imposanter? Ich finde ihn lächerlich und kann ein leichtes Kichern nicht unterdrücken, bis der Kerl mich in einen Raum bugsiert, der noch schäbiger als Rasputins ist. Das geht? Ja, es geht, der Beweis steht vor mir. Ein Tisch, ein Stuhl und ein winziges Board. Eine vertrocknete Palme vor dem Fenster, durch das kein Licht hereindringt, denn wir befinden uns in der überdachten Anlieferungszone. Mein Gott, gibt es hier selbst unter den Detektiven Ränge? Erinnert an Indien mit deren Kastensystem.
„Sie haben eine Diebstahl begangen“, erklärt der schräge Vogel. „Ich muss das zur Anzeige bringen, oder…“
Ich schreck hoch und gucke den Kerl an, wobei ich automatisch auf seinen Schritt glotze. Nein, da ist nichts. Doch, sicher, aber nichts, was angeschwollen auf eine Blowjob wartet, oder?
„…sie leisten Wiedergutmachung. Ich wäre mit eintausend Euro einverstanden“, endet der Kerl und mir entweicht ein irres Kichern.
Erst ein Blowjob mit anschließender Selbstmassage, jetzt auch noch Geld. Was – bitteschön – wird der nächste Typ verlangen? Frisches Frauenfleisch? Es gibt nichts, was es nicht gibt, ein Motto in der Finanzverwaltung. Inzwischen auch in meinem Privatleben.
„Ich möchte mit Rasputin sprechen“, erkläre ich mit fester Stimme.
„Mhm, so, so“, murmelt das Männlein und mustert mich abschätzend. „Ooookay, wenn Sie es denn so wünschen.“
Er packt mich grob am Arm und zieht mich auf den schummrigen Flur. Nach wenigen Schritten erreichen wir eine Tür, die wie alle anderen ausschaut: schäbig und zerbeult. Der Geier klopft und horcht. Ich höre Rasputins Stimme und mein Begleiter stößt die Tür auf. Da sitzt er, Rasputin Meilenstein, die Füße auf den Schreibtisch gelegt, die er hastig herunternimmt, als wir eintreten.
„Felix?“, sagt er ungläubig und für einen Moment ist das Gefühl so intensiv, dass ich heulen könnte.
Er guckt mich an, als könnte er es nicht glauben, mich hier zu sehen. Ich glotze zurück, weil ich mir den Anblick seiner großen Gestalt jede Nacht herbei geträumt habe. Nun ist er echt und sehr lebendig, nur der Geier – der ist überflüssig.
„Was gibt es, Thomas?“, fragt Rasputin streng.
Woah! Ich mag es, wenn er in diesem Ton redet. Mein Schwanz streckt sich erwartungsvoll.
„Ladendiebstahl“, erklärt Thomas knapp.
„Mhm“, macht Rasputin, springt auf und kommt zu uns.
Zielsicher greift er in meine Jackentasche und holt das Päckchen mit den Spezialgummis hervor. Er grinst kurz, wird dann gleich wieder ernst und schaut Thomas an.
„Darum werde ich mich selbst kümmern. Das ist – wirklich unglaublich“, erklärt er empört.
Aua. Werde ich jetzt richtig bestraft? Mein Schwanz zuckt und neben mir Thomas mit den Schultern.
„Okay, Chef, ihre Entscheidung“, murmelt er und verlässt den Raum.
„Boah, was für ein mieses Arschloch“, grummelt Rasputin, geht hin und schließt ab.
Dann wendet er sich zu mir, sein Grinsen wird immer breiter und die Schachtel mit den Kondomen hält er in der Hand und schwenkt sie vor meinem Gesicht.
„Wolltest du dich damit von deinem Liebhaber beglücken lassen?“, fragt er, wobei sein Grinsen erlischt.
Er scheint nicht zu merken, dass sein Ausdruck jetzt sehnsüchtig ist. Mir fährt es in Mark und Bein und das Gefühl wird immer stärker. Ja, Liebe auf den ersten Blick, das ist es. Nicht mehr – nicht weniger. Ich will ihn, wenigstens ein Mal.
„Ich habe keinen Liebhaber – außer du zählst“, erkläre ich leise.
Das stimmt sogar, denn mein Lover hat sich nicht blicken lassen, seit nun schon – vier Wochen. Rasputins Miene verzerrt sich, dann guckt er böse.
„Was – verdammt nochmal – willst du dann damit?“, fragt er und schwenkt erneut die Packung.
„Ich – ich habe gehofft – dass – dass du und ich“, stammele ich völlig verunsichert.
Ein kleiner Lichtstrahl fährt über Rasputins Gesicht. Ein Mundwinkel zuckt.
„Zieh deine Hose aus und leg dich auf den Schreibtisch“, herrscht er mich an.
Mein Schwanz pocht, mein Herz auch und mein Magen gerät in Aufruhr, während ich - wie gefordert - die Sachen abstreife. Erwartungsvoll lege ich mich auf den Tisch und spreize die Schenkel. Rasputin guckt mich ganz merkwürdig an und stellt sich vor mir auf, während er wahllos eines der Kondome aus der Packung nimmt. Typ ‚Kaktus‘ registriere ich am Rande, während er es überstreift und mit Spucke befeuchtet. Als nächstes sind seine feuchten Finger in mir und – ich kann es selbst kaum fassen – seine Lippen auf meinem Mund. Er küsst mich verzehrend und dann ist es endlich so weit: Eine dicke Schwanzspitze dehnt meinen Muskel und Rasputin erobert mich ganz. Alles, meinen Körper und auch meine Seele, indem er mir die ganze Zeit in die Augen sieht. Mein Herz gehört ihm eh schon, und es sieht so aus, als beruhe das auf Gegenseitigkeit. Ich schwebe und werde kurz darauf in den Himmel geschossen. Meine warme Sahne benetzt uns beide und – das nächste Mal will ich seine spüren – ohne störendes Gummi.
 
Einen Monat später stehe ich in meiner kleinen Küche und rühre in einer Pfanne, als die Haustür klappt.
„Schatz?“, ruft Rasputin und das Glücksgefühl ist noch immer da.
„Hier“, antworte ich und zupfe an meiner Schürze.
Es ist ein wenig – mopsig – okay, aber es fühlt sich sexy an, so ganz nackt, nur mit dem kleinen Stück Stoff bekleidet. Hinter mir erklingen Schritte, dann ist es ganz still.
„Felix?“
„Ja?“
„Was – wird das?“
„Eine Reispfanne“, erkläre ich und drehe mich um.
Rasputin glotzt und ich sehe, dass seine Hose eng ist. Mhm, so mag ich das.
„Hast du schon wieder was gestohlen?“, fragt er streng und ich nicke in freudiger Erwartung.
„Die Schürze“, flunkere ich.
„Das wirst du büßen“, raunt mein Liebster, kommt zu mir und stellt den Herd aus.
Die Schürze fliegt im hohen Bogen, dann trägt er mich ins Schlafzimmer. Dort büße ich, und ich kann mir nichts vorstellen, was ich lieber täte. Rasputin – er ist übrigens Marktleiter in dem Kaufhaus und nur gelegentlich Vertretung für den Detektiv – ist inzwischen mein fester Liebhaber und es sieht ganz so aus, als würde er das bleiben wollen. Ich hätte nichts dagegen – im Gegenteil…
 
ENDE

Strickismus: Handarbeit im öffentlichen Raum
Wien, Hauptstadt von Österreich und zugleich eine Metropole der Morbidität. Wie ich darauf komme? Nun, es bewegt sich hier nichts. Als wären alle Wiener eingefroren und würden nur darauf warten, endlich in den Sarg schlüpfen zu dürfen. Doch ich komme vom Thema ab. Ich bin Bulle in Wien und in diesem Jahr ständig damit beschäftigt, strickwütige Hausfrauen davon abzuhalten, die ehrwürdigen Denkmäler unserer Stadt zu verschandeln…
+++++
 
Strickismus: Handarbeit im öffentlichen Raum
 Da! Schon wieder eines dieser verrückten Weiber, das mit ihrem Häkelelaborat gerade eines der schönsten Denkmäler Wiens verunziert. Die Frau ist schmächtig und von hinten könnte ich sie für einen Mann halten, doch das ist sicher falsch. Sie trägt enge Jeans, die leicht an den Hüften schlabbern und einen bunten Wollumhang, sicherlich selbstgestrickt. So sind Sie, diese Friedensaktivistinnen.
„Hey, Sie da“, rufe ich, als mich nur noch wenige Meter von der Schla… der Dame trennen.
Wir befinden uns auf dem Michaelerplatz und Angriffsziel ist der Brunnen, der um diese Jahreszeit, aufgrund der Frostgefahr, trocken liegt. Es ist Spätherbst und die Nächte schon sehr kühl. Es beginnt gerade zu dämmern und nur noch wenige Menschen sind unterwegs, da das Wetter recht unangenehm ist.
„Sagen Sie mal…“, beginne ich, nachdem ich die miese Ra… die Frau erreicht habe. Doch als diese sich umdreht und dabei als Mann entpuppt, bin ich erst mal sprachlos.
Der Kerl ist nicht unattraktiv. Okay, er ist sehr hübsch, aber ein wenig weibisch schon. Sein Körper ist – wie bereits erwähnt – schmächtig und würde in meinen locker dreimal reinpassen. Einen Kopf kleiner als ich ist er auch noch und die langen Wimpern über den himmelblauen Augen passen auch eher zu einer Frau. Nur der leichte Bartschatten und die ansonsten leicht kantigen Gesichtszüge weisen ihn als Mann aus. Klar, der Inhalt seiner Hose, vorneherum, ist auch sehr – jedenfalls nicht weiblich, soviel steht fest.
„Sie verschandeln hier gerade öffentliches Eigentum“, sage ich endlich und glotze auf den kunterbunten Stricktanga, den der Kerl einer der männlichen Statuen, die den Brunnen säumen, gerade versucht anzulegen.
„Können Sie hier mal festhalten“, sagt der selbsternannte Künstler und reicht mir einen roten Faden.
Perplex greife ich zu und beobachte, wie der Kerl geschickt das bunte Ding platziert und dann kompliziert befestigt.
„Daaan-keee“, sagt er gedehnt und nimmt mir den Wollfaden aus der Hand.
Tja, das nennt sich dann wohl Beihilfe bei einer Straftat. Eine alte Frau bleibt stehen und schmunzelt, als sie die ungewöhnliche Unterwäsche entdeckt.
"Fesch. Zeit is wurdn, dass sie moi ana drum kümmert“, kommentiert sie und wackelt weiter.
Na super! Jetzt bekommt der Künstler in spe auch noch Bestätigung. Ich knurre und packe den Kerl jetzt am Arm.
„Sie sind verhaftet“, erkläre ich lauthals obwohl ich mir nicht sicher bin, wie hier mit solchen Kerlen umgegangen wird. Zuhause, in meiner Heimatstadt Hamburg, würden wir lachen und irgendwann das Strickstück durch die Stadtreinigung entfernen lassen, doch hier – in den ehrwürdigen Hallen Wiens – bin ich mir unsicher, wie mit diesem Übeltäter zu verfahren ist.
„Moooment, Herr Oberförster …“, beginnt der Möchtegern Künstler und ich hole tief Luft.
„Beamtenbeleidigung, verunstalten eines Kunstwerkes und Widerstand gegen die Staatsgewalt“, schleudere ich dem Heini entgegen, der immer noch gelassen grinst.
„Na, na, Herr Oberwachtmeister, lehnen Sie sich da nicht ziemlich weit aus dem Fenster?“, fragt der Idiot.
Jetzt fällt mir auf, dass er keinen Wiener Dialekt spricht. Er muss von außerhalb kommen oder aber aus Deutschland, so wie ich sein Hochdeutsch einschätze. Was mir nämlich richtig auf den Senkel geht, außer der Wiener Gemütlichkeit, ist der Sing-Sang, in dem die Menschen hier sprechen. Uah! Schlimmer als Bayrisch oder Hessisch, auch wenn das kaum noch geht.
„Würden Sie – bitte – meinen Arm loslassen“, sagt der Frechdachs und ich merke, dass ich meine Finger fast schmerzhaft in sein Fleisch gepresst habe.
Erschrocken lass ich los und bin drauf und dran, über die Abdrücke zu streicheln, die ich hinterlassen habe, bevor ich mich daran erinnere, weshalb ich hier bin. Die Strickdinger müssen weg.
„Bitte entfernen Sie dieses – selbstgestrickte Modell“, sage ich steif und zeige auf den kunterbunten Tanga, der das – ich kenne die Staue von meine bisherigen Streifgängen in diesem Viertel – recht ansehnliche Geschlecht nun verbirgt.
„Also – wenn’s mi fragen täden, ich würd’s so lassen“, sagt ein alter Herr, der mit einem Spazierstock in der Hand gerade vorbeikommt.
„Verdammter Penisneid“, grummele ich und gucke dem Mann hinterher, bis dieser um die nächste Ecke verschwunden ist.
„Es geht hier nicht allein um die Verdeckung der Schwänze, sondern vielmehr um einen Protest gegen die Homophobie in Österreich. Ich möchte mit meinem Werk ausdrücken, dass ich nicht einverstanden bin. Es ist ein Zeichen“, erklärt der Kleine neben mir. „Es nennt sich auch Guerilla Knitting und in 2011 war die Ringstraße mit zahlreichen dieser Elaborate geschmückt. Da ging es allerdings um den Frauentag, doch auch das ist mein Antrieb. Ich finde, dass Männer durchaus auch auf den Strickismus zurückgreifen dürfen, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.“
„Aha“, mache ich, leicht erschlagen von den vielen Worten.
„Genau, das sage ich auch immer“, labert der Kerl weiter. „Ich will zeigen, dass Männer sich nicht zu schade sind, bunte sexy Unterwäsche zu tragen. Außerdem sind es die Regenbogenfarben, die als Farbe der Schwulen gelten. Ich mache also aus diesem neutralen Brunnen ein liberal homosexuelles Kunstwerk.“
Erst mal sage ich nichts und der Mann wittert Morgenluft und packt ein weiteres dieser schrecklichen Suspensorien aus. Dann packe ich ihn wieder am Arm.
„Sagen Sie mal – ist das jetzt Verarschung oder – glauben Sie diesen Mist wirklich?“, frage ich irritiert.
„Ich sage immer das, was ich auch tief in mir fühle“, verrät mir Wuschelkopf mit einem treudoofen Augenaufschlag, der seine Wirkung nicht verfehlt.
Ich werde hart und glotze den Mann an, als wäre er eine Marienerscheinung. Verdammt, ich bin scharf auf ihn und er hat ganz offensichtlich nicht alle Tassen im Schrank. Ist es erlaubt Irre zu ficken?
„Darf ich denn jetzt weitermachen?“, fragt Braunlocke und guckt auf mein Namensschild. „Wachtmeister Schmidtmüller“, setzt er hinzu.
„Nein“, zische ich und entreiße ihm den Stricktanga, den er gerade aus einem Jutebeutel geholt hat.
Dabei lass ich seinen Arm los und glotze auf das kunterbunte Ding, das sich in meinen Fingern verdammt kuschlig anfühlt. Diese Wolle – was mag das sein? Ich kenne nur kratzige Strickstücke wie die Pullover, die Oma mir früher immer gestrickt hat.
„Stricken Sie die selbst?“, murmele ich abwesend, während ich mit dem Daumen immer wieder über das Kuschelhöschen streiche.
Wie mag es sich anfühlen, eines dieser Teile über dem Schwanz zu tragen? Ob ich dann eine Dauererektion …? Vermutlich schon, denn allein der Kontakt mit meiner Haut und der Gedanke machen mich ganz fickrig.
„Nein, meine Schwester macht die“, antwortet der Kleine und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, als wenn er mal pinkeln muss.
„Mhm, okay“, nuschele ich, total abgelenkt.
Die Idee, den Kerl um eines dieser Strickteile zu bitten, damit ich es mir nachher überziehen kann, geistert durch meinen Schädel. Dann werde ich überrascht und aus meiner Versunkenheit gerissen, als sich der kleine Kerl auf dem Absatz umdreht und mit einem gelungenen Sprint bereits die nächste Häuserecke erreicht hat, bevor ich überhaupt reagieren kann.
Verdammt! Ich wollte doch noch seine Personalien aufnehmen und … Warum eigentlich? Der Wicht hat lediglich Poseidon einen Schutz gegen den kalten Wind verpasst. Aus einer Laune heraus binde ich seinem Kumpel linkerhand das andere Wollteil um und finde, als ich dann ein paar Schritte zurückgetreten bin, dass das Denkmal gewonnen hat. Der Anblick macht jetzt nämlich wirklich nachdenklich und zwar in der Form, dass ich überlege, ob Steinmänner frieren. Ich kichere irre …
 
Tags darauf bin ich zur selben Zeit am gleichen Ort. Warum? Also ich – ich schäme mich schon ein bisschen dafür – aber ich will diesen Mann wiedersehen. Er ist die ganze Nacht durch meine Träume gegeistert und jetzt – ich will es wissen und außerdem…
„Grüzi, Wachtmeister Schmidtmüller“, murmelt der Wuschelkopf, als ich hinter ihn trete und das Kunstwerk bestaune.
Jeder Penis und jede Nase hat einen der kuschligen Überzieher erhalten. Das Denkmal sieht so – kuschelig aus, dass ich an mich halten muss, um nicht in den Brunnen zu steigen und meine Finger über die bunten Teile fahren lasse. Doch was ist das? Da ist ein Schwanz nicht bedeckt und mich deucht …
„Bitte, kann ich den Stricktanga haben, den ich gestern hier vergessen habe?“, fragt Braunlocke und guckt mich flehentlich an.
Es passiert, was passieren muss: ich werde steif und mein Schwanz reibt sich an …
„Bitte. Meine Schwester ist verreist und ich kann doch gar nicht stricken. Das Kunstwerk ist sonst unvollständig“, bettelt der Kleine.
Ich erröte und meine Ohren werden heiß. Ich 
kann ihm das Ding gar nicht geben denn …
„Bitte. Sie haben auch einen Wunsch frei“, sagt er.
Vor meinem geistigen Auge kniet er vor mir und …
„Grmblfx“, würge ich heraus, mein Sprachschatz ist weg.
„Bitte“, sagt der Kleine nochmal und packt mich am Arm.
Ich schmelze. Kernschmelze und Ausfall aller Notsysteme. Ich glotze ihn an, seinen Mund und dann wieder die schönen, blauen Augen. Er gefällt mir so sehr und ich bin doch nur noch eine Woche hier. Also, was soll’s. Ran und mitnehmen, was geht.
„Er liegt bei mir … ich meine, er ist bei mir zuhause“, stöhne ich, oder keuche, jedenfalls ist meine Stimme ganz atemlos.
„Können Sie ihn holen – bitte.“
Ein Bitte zu viel, es macht mich völlig fertig. Meine Knie wackeln und mein ganzer Organismus ist auf Ficken eingestellt. Ich höre sogar meinen Herzschlag und die harten Atemzüge in meinen Ohren klingeln, allein von der Vorstellung, diesen Kerl flachzulegen.
„Mhm, ja, das geht …“, sage ich mit rauer Stimme. „…aber Sie müssen mitkommen. Ich habe keine Zeit, wieder zurückzukehren.“
Eine fette Lüge, aber im Krieg und in der Liebe … Moooment, rede ich hier von Liebe? Ich will den Mann doch nur ein kleines bisschen ficken, mehr nicht. Oder?
 
Während wir mit der Tram die drei Stationen bis zu meiner Wohnung fahren, mustert mich Braunlocke und ich ihn. Eine Taxierung die damit endet, dass wir wissen, dass wir interessiert sind. Jedoch will ich gleich zur Sache kommen. Was Blauauge will, bleibt mir verborgen. Vielleicht ist er einer dieser Kerle, die drei- bis viermal essen gehen wollen, bevor sie das Bett ansteuern. Bitte nicht, ich habe keine Zeit.
Ich steige die vielen Stufen zu meiner Dachbodenwohnung hinauf und hinter mit höre ich den Kleinen atmen. Unsere Schritte, knarrende Stufen und unser Atem sind die einzigen Geräusche in dem Treppenhaus, nur vereinzelt dringt aus den Wohnungen Lärm an mein Ohr. Hinter der einen Tür wird gestritten, hinter der nächsten quakt der Fernseher. Endlich sind wir ganz oben und ich schließe mit fahrigen Fingern auf. Der Schlüsselbund fällt zu Boden, wir bücken uns gleichzeitig und knallen mit den Köpfen zusammen. Blitzende Sterne, die wild vor meinen Augen kreisen. Wir müssen uns aneinander festhalten, bis wir wieder stehen können.
„Ich bin Lukas“, sage ich, weil es mir richtig erscheint mit Menschen, die ich umarmt habe, per ‚Du‘ zu sein.
„Calvin Kookistein“, sagt Wuschelkopf und damit hat er endlich einen Namen.
Einen sehr schönen noch dazu. Er trägt heute Jeans und eine Lederjacke, darunter sehe ich nur ein T-Shirt. Er muss doch frieren …?
„Ist der String hier im Treppenhaus?“, fragt Calvin flüsternd.
Ich breche in irres Gekicher aus, bücke mich nach dem Schlüssel und weise mit einer großzügigen Geste in den Flur. Calvin nickt huldvoll und tritt ein. Rechts ist mein Schlafzimmer, die Küche und weiter hinten das Bad, dann, auf der anderen Seite, Wohnzimmer und das Gästezimmer.
„Schick“, meint Calvin und schnauft ungeduldig. „Der String …?“
Ich erröte und nestle an meiner Uniform. Die Jacke hänge ich noch ordentlich an die Garderobe, aber die Hose mit Gürtel landet auf dem Boden. Calvin starrt und ich – mir bricht der Schweiß aus. Ich wünsche mir so sehr, dass ihm gefällt, was er sieht, dass ich kurz vorm Beten bin.
„Wow“, sagt er endlich und guckt kurz hoch. „DAS habe ich irgendwie geahnt.“
„Ah, ja?“, frage ich intelligent.
„Oh ja, ich hab so ein Ding auch mal angezogen und bin den ganzen Tag … Du weißt schon wie rumgelaufen“, erklärt er grinsend.
„Ja, es ist irgendwie – inspirierend“, sage ich und beginne, an dem Befestigungsbändchen zu nesteln, doch Calvin hält meine Hände fest.
„Nicht“, sagt er und seine Stimme ist ganz heiser geworden. „Lass ihn an. Ich will dich so. Ich will dich anfassen und küssen. Vom ersten Moment an.“
Ich wohne nur im fünften Stock, doch jetzt fühlt es sich an wie der Himmel. Mir wird schwindlig und Calvins Gesicht kommt immer näher. Ich neige mich vor und dann … Er küsst mich und erobert meinen Mund, als wäre 
er hier der Herr im Haus. Dann fühle ich eine Hand an meinem Schwanz und wie der Strickstoff hin und her bewegt wird. Wow! Was für ein irres Gefühl. Mir stellen sich alle Härchen auf und die Stehplätze werden knapp.
„Schlafzimmer?“, nuschelt Calvin.
Ich zeige vage in die Richtung, während ich die Schuhe von meinen Füssen schleudere und aus der Hose steige, wobei Calvin mich immer weiter massiert. Wieso ich das schaffe? Bullengehirn, jederzeit bereit, doch jetzt setzt es aus und Calvin muss mir das Hemd aufknöpfen. Eine quälende Prozedur und es dauert ewig, bis ich endlich ganz nackt bin, bis auf den Strickstring.
„Bett“, flüstert Calvin und drängt mich rückwärts, während er schon wieder die Hand an meinem Schwanz hat.
Wow! Dieser Mann ist feurig wie Chili und gleichzeitig zärtlich. Ich bin – am Bett angekommen – so erregt, dass der String beginnt zu schmerzen. Das Teil ist nicht für Kerle aus Fleisch und Blut ausgelegt, sondern für steinerne Männer, die keine Erektion bekommen können. Ich ächze: „Mach mir das Ding ab.“
Calvin grinst und fummelt an dem Bändchen herum, dann bin ich endlich frei und der Meinung, dass hier nicht nur einer nackt sein soll. Schnell habe ich Calvin von seinen Klamotten befreit und bestaune seinen Körper. Er ist wirklich sehr schmal, aber wunderschön. Seine Haut ist hell und seidenweich. Andächtig streiche ich über seine Brust und traue mich über die Seiten tiefer. An den Hüften angekommen überläuft ihn eine Gänsehaut und sein Schwanz schnellt ganz hoch, nachdem er bisher gerade nach vorn gezeigt hat. Auch dieser ist ein Meisterwerk der Natur, der Rolls Royce unter den Luxuskarossen. Einfach nur schön und begehrenswert.
„Küss mich“, bittet der Kleine und ich komme diesem Wunsch nur allzu gern nach.
Calvins Lippen sind wie zwei fruchtige Kissen, die nach Erdbeere schmecken und dabei gut gepolstert sind. Es macht Spaß ihn zu küssen und erregend ist es sowieso. Ich bin ein Kuschelkater und mag es gern vorher und nachher. Sogar auch währenddessen, doch es gibt wenige Männer, die ähnlich empfinden. Für die meisten ist Sex schlichte Triebbefriedigung, für  mich ist es mehr als das. Doch dies hier ist keine große Liebesgeschichte, sondern nur eine Episode, zeitlich begrenzt, wahrscheinlich sogar nur auf diesen Abend.
Mit Calvin habe ich einen Glücksgriff gelandet. Er streichelt mich, so wie ich es mit ihm tue. Seine Fingerspitzen streifen meine Flanken und wandern dann zur Mitte, wo mein harter Kamerad sehnsüchtig wartet.
„Du hast einen Wunsch frei“, raunt der Kleine an meinen Lippen.
Das habe ich ganz vergessen. Mein lustvernebeltes Gehirn hat gerade keine Wunschkapazitäten frei und es läuft nur ein Slogan durch meinen Schädel: „Blas mir einen.“
„Lutsch meinen Schwanz“, stöhne ich demgemäß und Calvin grinst frech.
„Hab ich es doch geahnt“, wispert er und schubst mich rücklings auf die Matratze.
Er krabbelt zu mir und beginnt, meinen Körper mit Küssen und Bissen zu verwöhnen. Es ist einfach geil, den kleinen Kerl zu beobachten und immer wieder unter seinen Liebkosungen zu erzittern. Als er sich endlich meinem Schwanz nähert, tropft dieser schon und klemmt jetzt fest an meinem Bauch. Calvin muss ihn mit der Faust umfassen und hochziehen, damit er seine Zunge an dem harten Stück auf- und abgleiten lassen kann.
Ich grabe meine Finger in die Bettdecke und werfe den Kopf zurück, so sehr erregt mich das Liebesspiel. Mit Zähnen und Lippen verwöhnt mich der Kleine, dabei krabbelt er langsam um mich herum, bis sein Knie neben meinem Kopf landet und ich seine Erektion deutlich sehen kann. Mir ist klar, was er möchte und so ziehe ich ihn über meinen Kopf, betrachte den dicken Schwanz und die passenden, prallen Eier. Calvin ist wirklich ein Leckerbissen und der glitzernde Tropfen Lust, der auf seiner Eichel glänzt, ist meine Vorspeise.
Moschus! Er schmeckt gut, erdig und salzig. Ich dringe mit der Zunge in den Schlitz ein, will noch mehr von diesem leckeren Zeug und lutsche dann die ganze Länge in meinen Mund. Ein hochkonzentrierter Akt, denn mir wiederfährt unten ungefähr das Gleiche, nur leicht abgewandelt. Calvin ist dazu übergegangen, meine Eier zu schlecken und dabei fährt eine Fingerspitze durch meine Poritze. Als ich meine Bemühungen intensiviere, stöhnt er laut und versucht meinen Mund zu ficken, aber so haben wir nicht gewettet. Ich halte ihn eisern fest und necke nur seine Schwanzspitze, doch das scheint ihn noch mehr zu erregen.
Schließlich gebe ich nach und lass ihm seinen Willen. Es ist ein wirklich erregendes Gefühl, von Calvin benutzt zu werden. Hemmungslos wimmernd, stöhnend und unterbrochen von kleinen Lustlauten fickt er meine Mundhöhle und kommt schon bald zum Abschuss. Die zähe Lust flutet meinen Mund und kommt so reichlich, dass ich mit dem Schlucken kaum hinterherkomme. Nach und nach wird es weniger und ich merke, wie Calvin neue Kraft sammelt, um nun seinerseits über meinen Schwanz herzufallen, als gälte es einen Wettbewerb für den besten Blowjob zu gewinnen. Dementsprechend schnell gelange ich ans Ziel und flute nun 
seine Mundhöhle mit 
meinem Samen, während ich mich an seinen Hüften festklammere. Das Gesicht gegen einen seiner Schenkel gepresst, nach Atem ringend bleibe ich irgendwann schlapp liegen und dann kommt die Zärtlichkeit in einer großen Welle auf mich zu.
Calvin küsst meinen weichen Schwanz und alles Drumherum. So bewegt er sich an mir hoch, krabbelt dabei langsam herum und liegt irgendwann in meinem Arm. Schön, einfach nur schön und sehr geil ist das hier. Ich stecke die Nase in seine wuscheligen Locken und genieße den Moment, denn er wird nie wiederkommen.
 
„Ich geh dann mal und mach mein Kunstwerk fertig“, sagt der Kleine, nachdem wir gut eine Stunde lang gekuschelt haben.
Ich will nicht, dass er geht. Mir wird sofort kalt, als er das Bett verlässt und sich nach seinen Klamotten bückt. Soll ich ihm sagen, dass ich ihn wiedersehen will? Nein, ich riskiere damit eine Abfuhr und außerdem – wir kennen uns doch kaum. Dennoch fühlt es sich anders an, doch ich widersetze mich eisern jeglicher Sentimentalität. Stattdessen stehe ich auf und folge Calvin in den Flur.
„Dein Strickdingsbums“, sage ich leise und halte ihm den gemütlichen Schwanzschoner entgegen.
Er lächelt schief, nimmt mir das Teil aus der Hand und läuft schnell zur Tür. Mit der Klinke in der Hand guckt er über die Schulter und flüstert ein ‚man sieht sich‘, dann ist er auch schon weg. Ich lausche den Schritten, die die Treppe hinuntereilen, danach herrscht Stille.
 
Ich habe nur noch fünf Tage, packe ein paar Kartons und gebe sie am nächsten Tag bei der Post auf. Der Rest meiner Habe passt in zwei Koffer. Ein Auto besitze ich zurzeit nicht und werde mir erst nach meiner Rückkehr eines zulegen. Hier in Wien ist Autofahren der blanke Horror, mit den ganzen Fiaker-Gespannen und den Trams. Gut, in Hamburg ist es manchmal auch nicht besser, aber dort kenne ich mich wenigstens aus.
 
Jeden Tag gehe ich am Michaelerplatz vorbei und treffe immer mal wieder Menschen am Brunnen, die Calvins Kunstwerk bestaunen. Noch sind alle Schniedelschoner an Ort und Stelle, doch so wie ich die Wiener Stadtverwaltung kenne, wird sie schon bald für Ordnung sorgen. Calvin selbst treffe ich dort nie an und doch kann ich ihn einfach nicht vergessen. Es wäre für mich ein leichtes, seine Adresse herauszufinden, doch irgendetwas sträubt sich in mir dagegen.
 
Zurück in Hamburg vergehen die ersten Tage voller hektischer Aktivitäten. Meine Wohnung, die ich untervermietet hatte, ist nicht rechtzeitig frei geworden, so dass ich ein paar Nächte bei einem Kumpel verbringe. Dann der ganze Papierkram. Ein Jahr war ich jetzt in Wien gewesen, eine Art Austauschprogramm, das den Beamten ermöglichen soll, etwas von der Welt zu sehen und Erfahrungen zu sammeln.
Ich weiß jetzt, dass Wien eine Reise wert ist. Insbesondere die Denkmäler – speziell die Brunnen – verdienen besondere Beachtung. Ob Calvins Kunstwerk noch besteht? Der Frost ist eingekehrt in Europa und hat auch Wien nicht verschont. Wie mag es Calvin gehen? Denkt er an mich oder bin ich schon eine verblassende Erinnerung in der Weite seiner Erfahrungen? Ich jedenfalls kann ihn nicht vergessen.
Jede Nacht denke ich an ihn, und auch noch nach vier Wochen bleiben die Bilder und Sinneseindrücke präsent. Ich würde ihn so gern wiedersehen, aber die Entfernung ist einfach zu groß.
 
Am Ende der Woche fünf in der Zeitrechnung a.C. (after Calvin) setze ich mich an den Computer und beginne zu suchen. Ich finde ihn schnell auf Facebook, wo ich einen Account unter falschem Namen führe. Ich logge mich ein und gehe auf Calvins Profil. Er ist es wirklich, ein Student aus – Kiel! Oh Mann, das ist ein Katzensprung von hier aus! Mein Herz beginnt zu rasen.
Ich sende ihm eine Freundschaftsanfrage weil ich sehe, dass er gerade online ist. Die Antwort kommt prompt.
„Luka Schmidt? Bist du das, Lukas?“, schreibt er.
„Ja“, tippe ich als Antwort.
„Ich würde dich gerne wiedersehen, bin aber nicht mehr in Wien“, kommt von Calvin.
„Ich auch nicht“, schreibe ich und dann dauert es eine Weile, bis er sich wieder meldet.
„Hamburg?“, tippt er. „Das ist doch gar nicht weit weg. Können wir uns sehen?“
„Ja, gerne. Wann?“, antworte ich und tippe ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, bis seine Antwort kommt.
„Ich habe am WE Zeit.“
WE? Muss wohl Wochenende heißen. Ich frage nach seiner Telefonnummer und wir verabreden uns für Samstag fünfzehn Uhr am Mönckebergbrunnen. Danach logge ich mich aus und träume ein wenig vor mich hin. Calvin … ich mag ihn sehr, obwohl wir uns kaum kennen. Doch ich will der Sache eine Chance geben, denn jetzt stehen alle Möglichkeiten offen. Kiel ist nahe und vielleicht – ganz vielleicht kann ich dorthin wechseln oder er nach Hamburg. Oh ja, wir müssen es schaffen, denn ich will es so sehr …
 
Die sechs Tage vergehen quälend langsam. Ich denke jeden Tag in immer wilderen Fantasien an Calvin und wichse mich fast wund dabei. Wie kann nur diese eine Stunde, die wir in Wien zusammen in meinem Bett verbracht haben, so viel Eindruck hinterlassen haben? Ich sehe Calvin direkt vor mir, sein verschmitztes Lächeln, die Grübchen in den Wangen, die Grübchen über seinem – unheimlich geilen Hintern. Ich will ihn auffressen, mit ihm verschmelzen und mit ihm reden. Allein der Gedanke, mit ihm einen ganzen Abend auf dem Sofa zu sitzen und zwischen zarten Küssen immer wieder mit ihm zu sprechen, macht mich an. Ich muss irre geworden sein.
 
Der Samstag kommt endlich und ich fiebere mit der Uhr, die heute noch langsamer tickt als sonst. Dann ist es endlich soweit: Es ist zwei und ich kann es nicht mehr aushalten. Nach einer halben Stunde Fahrt (wobei fünfzehn Minuten für die Parkplatzsuche draufgehen) bin ich in Hamburgs Mitte und schlendere durch die Mönckebergstraße.
Es ist voll – voller als erwartet. Die vielen Menschen irritieren mich und ich hoffe, dass ich Calvin trotzdem finden kann. Was für eine blöde Idee: der Mönckebergbrunnen. Da hätte ich auch gleich verabreden können, dass wir uns am Hauptbahnhof treffen.
Der Brunnen ist – trotz der kühlen Jahreszeit – umlagert von Touristen und allerlei buntem Volk, das durch die Sonne an die frische Luft gelockt wurde. Ich gucke auf die Uhr, dann umher. Es sind noch zwanzig Minuten bis drei, also kann Calvin noch nicht hier sein. Trotzdem schaue ich mich immer wieder aufmerksam um, sehe mir jeden braunen Wuschelkopf ganz genau an. Kein Calvin.
Der lange Zeiger rückt auf die Zwölf und es wimmelt hier nur so von Leuten. Ich trage Zivil und überlege das erste Mal, dass mich Calvin gar nicht erkennen kann, da ich mir auch noch die Haare habe wachsen lassen. Sie reichen jetzt weit über die Ohren und ich habe sie zurückgebunden, damit ich was sehen kann. Das Handy!
Ich wähle seine Nummer, doch kaum hat er sich mit einem atemlosen ‚Ja?‘ gemeldet, versagt mein Akku. Ich bin versucht, das Gerät auf den Boden zu schmettern, allein meine Sparsamkeit hält mich davon ab. Zehn Minuten vergehen, in denen ich fieberhaft nach Calvin Ausschau halte. Weitere dreißig Minuten später fühle ich einen eiskalten Klumpen in meinem Magen. Verdammt. Ich habe mich so sehr auf diesen Moment gefreut – es schon alles vor mir gesehen. Nun kommt dieser miese Kerl nicht.
Inmitten der Menschenmasse steigen Tränen in mir hoch. Ich beuge den Kopf und schlucke, fühle nur tiefe Trauer und wieder Bedauern darüber, dass ich nicht schon in Wien reinen Tisch gemacht habe. Calvin kommt nicht mehr, so viel ist sicher.
Ich wische mir übers Gesicht und gucke zum Brunnen. Ein Kerl mit kurzem Stoppelschnitt befestigt gerade einen kunterbunten Stringtanga an der männlichen Figur, die auf dem Beckenrand liegt. Es ist der gleiche Strickstil wie von Calvin verwendet. Kann es sein…?
Ich halte den Atem an, während ich langsam - ständig Touristen und Kaufwütigen ausweichend – auf diesen Mann zugehe. Dieser dreht sich jetzt um, mustert die Menschen und dann trifft sein Blick mich.
Alles um mich herum versinkt, Geigen erklingen und ein Glockenspiel erzeugt nervige Zwischentöne. Ich achte gar nicht auf das alles, sehe nur diesen einen Menschen, dem mein Herz entgegenspringt, ihm um den Hals fällt und sanfte – zugleich wilde – Küsse auf den Mund haucht. Es ist Calvin und wir rennen aufeinander zu, verharren Zentimeter voneinander entfernt und glotzen uns an. Er hat sich das Haar fast abrasiert, was seiner Attraktivität keinen Abbruch tut. Calvin ist wunderschön und seine funkelnden Augen sind für mich alles. Ich sehe Sehnsucht und Gefühle, die auch ich für ihn hege.
„Hallo“, sagt er nach sekundenlangem Schweigen.
„Hey Calvin“, krächze ich und strecke den Arm aus, um ihn irgendwo zu berühren.
Es ist dann seine Wange, über die ich zart streiche und schließlich bei seinem Mund lande, an dessen Kontur ich mit dem Daumen entlang fahre. Ich glaube, eine so schwülstige Szene habe ich mal in einem Film gesehen, doch hier passt sie. Calvin guckt so sehnsüchtig, dass mir ganz warm wird und sich heiße Lust in meiner Körpermitte sammelt.
„Wollen wir – irgendwo was trinken gehen?“, frage ich flüsternd.
„Ich glaube, ich werde mich nicht benehmen können“, antwortet Calvin mit rauer Stimme. „Ich will dich trinken, deinen Atem, deine Sahne und deinen Schweiß. Wird das hier irgendwo serviert?“
Ich muss mich zusammenreißen um nicht in Tränen auszubrechen. Dieser Kerl erwischt mich an meiner schwächsten Stelle: Dort, wo er inzwischen einen festen Platz innehat, nämlich in meinem Herzen. Ich will jubeln, zeitgleich auf die Knie gehen und ihn umarmen, doch stattdessen schluchze ich trocken.
„Ja, in meiner Wohnung und für die ganz Ungeduldigen: auf dem nächsten öffentlich Klo“, krächze ich.
Calvin legt den Kopf schief und grinst, so dass die Grübchen auf seinen Wangen erscheinen. Er sieht in diesem Moment so überirdisch scharf aus – wie Pumuckl – dass ich vor Lust vergehen könnte. Ich schnappe mir seinen Hand, ziehe ihn näher und küsse ihn sanft auf die süßen Lippen. Er schmeckt nach Kaffee und Zuckerguss. Donut, stelle ich fachmännisch fest und ziehe ihn dabei durch die Menschenmenge.
Je näher wir dem Parkhaus kommen, desto besser kommen wir voran. Ich bezahle die Gebühr und laufe mit ihm die Treppen hoch bis zu P2, wo ich meinen Wagen geparkt habe.
„Wow, ein Cabrio“, wispert Calvin beeindruckt.
„Hamburg ist die Stadt mit den meisten Cabrios Deutschlands, nicht gewusst?“, sage ich, inzwischen wieder Inhaber einer funktionierenden Stimme.
Calvin schüttelt den Kopf, steigt ein und beobachtet ehrfürchtig, wie ich das Dach öffne und die Heizung auf volle Pulle stelle. Stumm reiche ich ihm eine Pudelmütze – der letzte Schrei diesen Winter - und setze den Wagen zurück.
 
„Ich will mit dir schlafen“, sagt Calvin, nachdem wir minutenlang schweigend gefahren sind.
Diese Nachricht schickt mir einen glühenden Schuss Lust in den Schoss. Ich werde hart und greife nach seiner Hand, die ich auf meinem Schenkel platziere. Dort drücke ich sie ganz fest, denn reden ist in diesem Moment nicht. Meine Kehle ist ganz eng und so oft ich mir auch vorsage, dass ich Sex 
nicht mit Liebe verwechseln sollte, ich kann es einfach nicht. Calvins Bekenntnis ist so simpel und süß, ich könnte ihn dafür abknutschen.
 
Bis zu meiner Wohnung sprechen wir nicht mehr und ich presse weiterhin seine Hand auf mein Bein. Das reicht, dieser Körperkontakt und vereinzelte, glutvolle Blicke. Erst, nachdem wir in meiner Wohnung angekommen sind und uns schwer atmend im Flur gegenüberstehen, reiße ich ihn in meine Arme und mein Sprachzentrum setzt mit voller Wucht wieder ein.
„Oh Gott, Calvin“, sage ich heiser, „Ich hab mich schon in Wien in dich verliebt und dachte doch, das mit uns hat keine Zukunft. Doch nun – wo du nur eine Autostunde entfernt bist – will ich meine Chance. Ich will dich verwöhnen, bis du wimmerst. Dich liebkosen, bis du dich im siebten Himmel wähnst. Ich will dich küssen und deinen Saft trinken. Wenn du willst, darfst du mich auch ficken. Es geht nur darum, dass ich endlich wieder …. ganz nahe bei dir bin. Verstehst du?“
Diese Frage ist rein rhetorisch gemeint, und bevor Calvin auch nur den Mund öffnen kann, quassele ich weiter.
„Ich will morgens als erstes dein Gesicht sehen und abends als letztes. Ich will dich auf Händen tragen, dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen und dich in allen Dingen unterstützen. Auch mit diesem Kunst-Quatsch. Bitte, lass mich ein Teil deines Lebens sein – werden. Ich tue alles dafür, wirklich alles. Bitte sag ja.“
Ich hole tief Luft und will gerade weitermachen, als sich ein Finger über meine Lippen legt.
„Lukas? Tu mir einen Gefallen und halt endlich den Mund. Fick mich endlich stattdessen, bitte“, wispert mein Schatz.
 
Was ich getan habe? Ich habe ihm den Wunsch erfüllt, mehrfach. Jetzt – es ist fünf Uhr morgens und wir beide vollkommen erschöpft – liege ich da und weiß, dass sich Calvin auch in mich verliebt hat. Mein Herz schlägt kräftig und ich kann nicht einschlafen, während sich der Kleine seufzend an meine Brust kuschelt.
„Was wäre gewesen, wenn ich dich nicht auf Facebook wiedergefunden hätte?“, frage ich leise und stecke meine Nase in seine Haarstoppel.
„Dann hätten wir uns in Wien wiedergefunden“, murmelt mein Schatz schlaftrunken.
„Wieso in Wien?“ Erstaunt lasse ich von seinen Haaren ab und guck nach unten.
Calvin lächelt milde.
„Weil Wien eine Stadt ist, die verzaubert. Anders ist das hier nicht zu erklären“, nuschelt er.
Danach bekomme ich keine Antworten mehr, denn er schläft ein. Ich habe aber auch keine Fragen mehr und bin nur noch glücklich. Genau in diesem Augenblick gerate ich in den Zustand, der uns die Kraft für einen neuen Tag gibt. Jeder dieser Tage wird fortan mit Liebe gefüllt sein. Was für eine schöne Aussicht. Wien – ich danke dir.
 
ENDE
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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